PREDIGT ZUM 29. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 21. OKTOBER 2012 �IN FREIBURG, ST. MARTIN








„KÖNNT IHR DEN KELCH TRINKEN, DEN ICH TRINKEN WERDE“








Der Weg zur Herrlichkeit des Reiches Gottes führt über das Leiden und über den Dienst vor Gott und an den Menschen. Das sagt uns das Evangelium des heutigen Sonntags. Das Christentum ist die Religion des Kreu�zes, und für Christus bedeutet Größe und Rang Dienst vor Gott und Dienst an den Menschen, an deren Wohl und an deren Heil, das heißt: an dem, was ihnen für dieses Leben und für die Ewig�keit dien�lich ist. 





*





Zwei von den zwölf Jüngern Jesu sind besonders ehrgeizig. Sie wollen im Reiche Christi, das sie sich offenkundig noch sehr irdisch vorstellen, die ersten Plätze einnehmen, mit Jesus zusammen herrschen und mit ihm zusammen regieren. Die Antwort Jesu darauf ist nicht die, dass es in seinem Reich keine Ehrenplätze gibt oder dass man nicht nach ihnen streben darf, sondern: Er weist sie darauf hin, dass der Weg zur Herrlichkeit in sei-nem Reich über das Leiden führt. Und er stellt fest, dass der einen bevorzugten Platz erhält, der viel Leid erlitten und es in Liebe angenommen und getragen hat, der in enger Ge�meinscha�ft mit Christus gelitten hat. 





Dass unser Weg zur Freude der  Ewigkeit durch viele Leiden hin�durchführt, das hat der Stifter des Chri�stentums nicht nur gelehrt, das hat er auch in seinem Leben sichtbar ge-macht. 





Der Gedanke, dass der Weg zur Herrlichkeit im Reich Gottes über das Leiden führt, ist neu für die Juden und überhaupt in der geistigen Umwelt Jesu und des Christentums. Gewiss, es gab die Lieder vom leidenden Gottesknecht im Buch Jesaja, aber zurzeit Jesu dach�te kein Jude daran, dass der Weg zur Herrlichkeit im Reich Gottes über das Leiden führt. Allerdings bei dem griechischen Philosophen Platon, der im 5. vor�christlichen Jahr-hundert lebte und wirkte, finden wir einen Hinweis darauf: Er spricht von dem leidenden Gerechten. Begeistert von der Hellsicht dieses großen Heiden, haben die Kirchenväter ihn immer wieder als den Advent des Chri�stentums in der heidnischen Welt bezeichnet. 





Der Weg zur Herrlichkeit im Reiche Gottes führt über das Leiden. In der Apo�stelge-schichte lesen wir: Durch viele Leiden müssen wir eingehen in das Reich Got�tes (Apg 14, 21). Das Chri�stentum ist, wie gesagt, die Religion des Kreu�zes. Das haben viele von uns vergessen. Und nur wenige Prediger erinnern uns daran. Das Christentum lehrt uns, dass das Schick�sal Chri�sti der Maß�stab auch für seine Jünger ist.





Im zweiten Teil des Evangeliums - in gewisser Weise erläutert er den ersten Teil - geht es nicht mehr um den Rang im zukünftigen Gottesreich, sondern um das Verhalten der Jün-ger in der Gegenwart, im gegenwärtigen Gottesreich. Da aber gilt: Nicht äußere Macht und Ehre und Ansehen machen den Menschen groß, sondern der Geist des Dienens, er macht den Menschen groß. Darin begegnet uns ein ganz neuer Begriff von Größe.





Jesus weiß auch, dass es Macht geben muss im weltlichen Bereich, dass nicht alle welt-liche Herrschaft un�rechtmäßig ist. Er ist kein An�archist. Er weiß auch, dass auch in der Kirche nicht alle die gleiche Verantwortung tragen. Aber er lehrt seine Jünger, in allem den Egoismus und das Macht�streben zu zügeln und in eine rechte Ordnung zu bringen. Das lehrt er sie aber nicht nur mit Worten. Das lehrt er sie auch durch sein Leben. Sie ha-ben es erfahren in den Jahren des Zusammenseins mit ihm, dass er gekommen war, um zu dienen, um zu dienen wie ein Knech�t. Das haben sie vor allem erfahren in der Selbst�hingabe seines Lebens. Er hat damit eine neue Rangordnung begründet. Diese neue Ordnung ist so umwäl�zend, dass wir alle uns schwer tun damit. Seitdem gilt: Dienen ist Herr�schen, und Herrschen muss Dienen sein. Das gilt im weltlichen Bereich, erst recht aber gilt das in der Kirche.





Machen wir uns das klar und bejahen wir diese neue Maxime, dann wird all unser Ehrgeiz in die richtigen Bah�nen gelenkt, und es wird so eine bedeutende Ursache für Streit und Ärger beseitigt.





Wenn Gott selbst der Diener aller geworden ist, dann gibt es nur einen Weg zur Erlösung: den Weg des Dienens�. Ganz gleich, wel�che Stelle jemand einnimmt, in der Welt oder vor allem auch in der Kirche, sie wird ihm nur dann zum Heil, wenn er sie ausfüllt in diesem Geis�t, im Geist des Dienens. Sonst bleibt es bei der Ehre vor den Men�schen, die aber sehr trügerisch und vor allem immer vergänglich ist. 





Da kämpft man um Führungspositionen in der Kirche, wie es immer wieder heißt, speziell auch für Frauen. Und da ist niemand, der klar stellt, dass es in der Kirche so etwas nicht gibt oder besser: nicht geben darf. Da wird triumphierend festgestellt, 25 % der Leitungs-funktionen in der Kirche seien von Frauen besetzt, wir müssten aber auf 50 % kommen.





Nur jene können ein Amt in der Kirche oder eine Aufgabe übernehmen in ihr, die sich als Diener verstehen, stellvertretend für Christus, den Herrn der Kirche, der sich nicht weni-ger als Diener verstanden hat. Das Priesteramt, das Bischofsamt, das Papstamt, in jedem Fall handelt es sich um einen Dienst, stellvertretend für Christus. Die lateinische Bezeich-nung für diese Ämter ist „munus“ oder „ministerium“. Beides aber bedeutet nichts ande-res als Dienst. 





Das Karriere-Denken ist verheerend geworden in der Kirche unserer Tage. Das liegt dar-an, dass man die Kirche als rein weltliche Organisation versteht, die viel Geld zur Verfü-gung hat. Geld ist immer Macht. So wird die Kirche zu einem Machtapparat in den Händen verweltlichter Funktionäre im geistlichen oder im ungeistlichen Gewand. Im Blick auf solche unseligen Entwicklungen fordert der Heilige Vater die Entweltlichung und legt damit den Finger auf eine - fast möchte man sagen - tödliche Wunde der Kirche unserer Tage. Es ist verständlich, dass die Funktionäre das nicht hören wollen.





Jesus hat keine Leitungsfunktion ausgeübt. Im Buch Jesaja wird er als der leidende Knecht Gottes angekündigt. Sein Sieg liegt in der Passion, nicht in der Aktion. Und nach seinen eigenen Worten ist er nicht gekommen, um sich bedienen zu lassen, sondern um zu dienen. Papst Gregor (+ 604) nannte sich „servus servorum Dei“, Diener aller Diener Gottes. Formell trägt der Papst diesen Titel bis heute.





Wer größere Verantwortung trägt in der Kirche, der muss auch mehr leiden. Das gilt freil-ich nur dann, wenn er sein Amt oder seine Aufgabe ernst nimmt. Der heilige Augustinus (+ 430) erklärt in einer Predigt im Blick auf sein Bischofsamt: „Wo mich erschreckt, was ich für euch bin, da tröstet mich, was ich mit euch bin“ (Sermo 340, 1).





Die größere Verantwortung impliziert die größere Identifizierung mit dem leidenden Chri-stus, sofern der Diener Christi seine Verantwortung ernst nimmt. Das ist gemeint mit der Frage Jesu: Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde?





Wer sein Amt oder auch seine Aufgabe in der Kirche so versteht, der drängt sich nicht in eine Stellung in der Kirche hinein, sondern nimmt sie in Demut an, wenn sie ihm ange-tragen wird. Und der schielt auch nicht auf das Geld, das er dafür bekommt. Der Apostel hat Anspruch auf seinen Unterhalt, aber bezahlen kann man ihn nicht.





Wenn in der Neuordnung der Seelsorge heute von einem „leitenden Pfarrer“ die Rede ist, so ist auch das ein Symptom für eine verweltlichte Kirche, in die der Geist der Welt tief eingedrungen ist, die geradezu gebieterisch nach ihrer Entweltlichung ruft, damit sie nicht zu einer Karikatur ihrer selbst wird.


 


Im Blick auf das Evangelium müssen wir uns heute zu vielen Korrekturen aufraffen, nicht zu Korrekturen an den Strukturen, sondern an der Gesinnung, an der inneren Einstellung, die jeweils den Einzelnen betrifft. Es geht um die immer neue Rückkehr zum Evangelium, um die glaubwürdige Repräsentanz Christi.





Orientieren können sich alle Diener der Kirche, Amtsträger wie auch Laien im kirchlichen Dienst und nicht weniger jene, die ein Ehrenamt übernommen haben, an dem gegenwär-tigen Papst. Er ist gleichsam die Inkarnation der Demut. Und er bejaht den Leidensweg, den er gehen muss, der verschärft wird durch viele falsche Freunde, die sein Vertrauen missbrauchen.





*





Der Weg zur Herrlichkeit führt im Reiche Gottes über das Leiden, über das Leiden in der Gemeinschaft mit Christus. Und: In der Gemeinde Jesu, in der Kirche, die das verborgene Gottes�reich ist, gilt eine neue Rang�ordnung, muss eine neue Rang�ordnung Gültigkeit ha-ben. Während in der Welt „die Menschen ihre Macht über die Menschen missbrauchen“, wie es im Evangelium des heutigen Sonntags heißt, gibt es in der Kirche legitimerweise nur Diener, nicht Herrscher. Leidensbereitschaft und Demut sind die entscheidenden Voraussetzungen für den Dienst in der Kirche, und sie sind charakteristisch für ihn. Das bestimmende Vorbild ist hier für einen jeden von uns der leidende Gottesknecht, der sich im Dienen verzehrt hat. Amen.
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